
36         Journal Netzwerk Frauenforschung NRW  Nr. 20/2006

Beiträge

Jennifer Dahmen

Ergebnisse eines EU-Forschungsprojekts zur Situation von
Studentinnen in den Ingenieurwissenschaften

Vorbemerkungen

Im Jahr 2000 wurde im Etan-Report veröffentlicht,
dass in allen Europäischen Mitgliedstaaten Frau-
en in Studienfächern mit ingenieurwissenschaft-
lichem oder technischem Bezug unterrepräsen-
tiert sind. Die Gründe dafür sind vielfältig. Es ist
jedoch nicht das den Frauen ehemals zugeschrie-
bene Defizit im abstrakten Denken, was sie von
Ingenieurwissenschaften fernhält. Aus diesem
Grund wurden in den vergangenen Jahren unter-
schiedliche Programme und Kampagnen zur Erhö-
hung des Studentinnenanteils ins Leben gerufen.
Konnten die Frauen jedoch erfolgreich als Studen-
tinnen gewonnen werden, sehen sie sich teilweise
mit einem Studienklima konfrontiert, dass eng
verknüpft ist mit "dominanter Männlichkeit" (z.B.
McLean et al. 1996; Connell 1999; Sagebiel/
Dahmen 2005 a+b).
Ein höherer Anteil an Interdisziplinarität erhöht
das Interesse der Frauen an Technik und Inge-
nieurwissenschaften (Beraud 2003, Sagebiel
2005) und die Ergebnisse des ehemaligen EU-Pro-
jekts CuWaT "Curriculum-Women-and-Techno-
logy" zeigen, dass signifikante Anteile von Grup-
pen- und Projektarbeit in den Curricula einen Bei-
trag zum Verbleib der Studentinnen leisten kön-
nen (CuWaT 1998).
Ein weiterer Erklärungsansatz für die geringe An-
zahl von Frauen wird in ihrem geringen Zutrauen
in die eigenen intellektuellen Fähigkeiten gese-

hen, die durch die Minderheitensituation und
Isolationsgefühle noch negativ verstärkt wird.
Etzkowitz et al. haben herausgefunden, dass eine
"kritische Masse" bedeutungslos ist, wenn die
Frauen isoliert sind, sich unter einander nicht ken-
nen oder wenn die Zugehörigkeit zu anderen
Frauen zu stigmatisierend ist (2000).
Dies stellt einen Kontext dar, in dem das im 5.
Rahmenprogramm der Europäischen Kommission
geförderte Projekt WomEng1 angesiedelt war. Das
Akronym WomEng steht für den vollen Titel "Crea-
ting Cultures of Success for Women Engineers".
Die Projektlaufzeit belief sich auf drei Jahre, von
2002-2005. Insgesamt waren sieben Länder
(Frankreich, Österreich, Slowakei, Finnland, Grie-
chenland, Großbritannien und Deutschland) in
WomEng involviert. Inhaltlich war das Projekt in
zwei Untersuchungsschwerpunkte unterteilt: zum
einen die Situation der Studentinnen in den Inge-
nieurwissenschaften an Universitäten in den be-
teiligten Projektländern und zum anderen, die der
Ingenieurinnen im Berufsleben.

Untersuchungsmethoden

Quantitative und qualitative Untersuchungs-
methoden dienten der Erhebung der Daten. Mit
einem standardisierten Fragebogen wurden 100
Studierende der Ingenieurwissenschaften (50
Frauen und 50 Männer) in Studiengängen mit ge-
ringem, mittlerem und höherem Frauenanteil in

1  WomEng wurde von Yvonne
Pourrat (CDEFI, Paris, France)
koordiniert. ProjektpartnerIn-
nen waren Felizitas Sagebiel

(Universität Wuppertal,
Deutschland), Christine
Wächter (IFF/IFZ Graz,

Österreich), Maureen Cooper
(Universität Stirling,

Großbritannien), André Beraud
und Jean Soubrier (INSA, Lyon,

Frankreich), Anne-Sophie
Genin (ENSAM, Paris,

Frankreich), Päivi Siltanen
(Witec, Finnland), Dora Kokla
(EDEM, Athen, Griechenland)

und Oto Hudec (Technische
Universität Kosice, Slowakei).
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unterschiedlichen Universitäten je beteiligtem
Land befragt. Als Kontrollgruppe wurden ebenso
viele Studierende aus nichttechnischen Studien-
fächern verschiedener Fachrichtungen befragt.
Die institutionellen Bedingungen der Organisa-
tionskultur wurden vor allem mit diversen qualita-
tiven Methoden erhoben. Einzelinterviews und
geschlechtergetrennte Fokusgruppen geben die
Sichtweise der Studierenden, ExpertInneninter-
views mit Lehrenden die des Personals wieder.
Homepageanalysen von Universitäten, Fachberei-
chen und Studiengängen sowie Beobachtungen
vor Ort wurden als nichtreaktive Erhebungs-
methoden zusätzlich verwendet (WomEng 2005).

Ergebnisse zur Situation der Studentinnen in den
Ingenieurwissenschaften

Image der Ingenieurwissenschaften
Das Image der Ingenieurwissenschaften ist eng
verknüpft mit anhaltenden Stereotypen männli-
cher Strukturen, die sich über Jahre entwickelt
und verfestigt haben. Einige dieser Vorurteile sind
immer noch Realität und haben großen Einfluss
auf die Studienwahlentscheidung von jungen
Frauen - pro oder contra ingenieurwissenschaft-
liches Studium. Eine Bestätigung der anhaltenden
Verknüpfung von Männlichkeit und Ingenieurwis-
senschaften wurde durch die Antworten der inter-
viewten Studentinnen deutlich. Ihrer Meinung
nach ist das Image der Ingenieurwissenschaften:
• "kein schönes!" und
• "ein männliches!" und
• "ein derbes!" und
• "ein kommunikationsarmes!"
um nur einige der Äußerungen zu nennen. Dieses
Image kann zu einem Konflikt für die jungen Frau-
en führen, da ihr eigenes Verständnis von Femi-
ninität nicht mit diesem maskulinen Bild überein-
stimmt. Ihre durch Geschlechterrollen geprägte
Selbstwahrnehmung muss mit der ‚männlichen
Technik' zusammengeführt werden (Wolffram
2000). Gleichzeitig müssen die zurzeit studieren-
den Frauen immer noch mit den gesellschaftlich
manifestierten Vorurteilen über Frauen und Tech-
nik zu Recht kommen.
Chancen dieses Image aufzubrechen bieten enge
Schul- und Universitätskooperationen wie z. B.
SommerUnis oder Mädchen-Technik-Tage. Durch
kompetente (weibliche) Rollenvorbilder können
stereotype Rollenvorstellungen aufgebrochen
werden und die jungen Frauen erfahren, dass
Weiblichkeit und Technik sich nicht ausschließen.
Dazu eine Maschinenbaustudentin: "Du kannst
aussehen wie Peggy Bundy und trotzdem in der
Lage sein ein Auto zu konstruieren, das ist kein
Problem!" und eine Kommilitonin ergänzt: "Jun-
ge Frauen möchten feminin sein und sie denken,

dass passt nicht zur Technik. Ich denke, das ist ein
Grund warum so wenig Frauen Ingenieurwissen-
schaften studieren." Zusätzlich bieten die o. g.
Maßnahmen die Möglichkeit, dass Mädchen und
junge Frauen mit Berührungsängsten gegenüber
technischen Fächern, diese durch praktische
Übungen in entspannten Rahmen abbauen kön-
nen. Der von den Interviewten oft erwähnte
Informationsmangel über ingenieurwissenschaft-
liche Studieninhalte und Berufsperspektiven
könnte durch diese Initiativen zusätzlich reduziert
werden.

Erste Schritte und Hürden als Studentin
Willkommensveranstaltungen können wichtige
Eisbrecher zu Beginn des Studiums sein, Studie-
rende werden ermutigt Kontakt zu Kommilito-
nInnen und StudiengangsmitarbeiterInnen zu
knüpfen. Die Wichtigkeit dieser Angebote wurde
durch die hohe Zustimmung in allen Projekt-
ländern belegt. Dass erste Kontakte zu anderen
Studierenden geknüpft wurden, war die zutref-
fendste Antwortmöglichkeit. In Großbritannien
und der Slowakei scheint das Lehrpersonal stär-
ker in Willkommensveranstaltungen involviert zu
sein, denn in diesen Ländern geben die Studieren-
den zu einem höheren Anteil an, dass die Will-
kommenveranstaltungen dazu beitrugen erste
Kontakte zu Lehrenden herzustellen. Dies mag
abhängig davon sein, ob die Veranstaltungen von
der DekanIn des Fachbereichs oder der Studieren-
denvertretung organisiert wurde.
Speziell das erste Studienjahr wurde oft als die
"harte Zeit" bezeichnet, sowohl von Lehrenden
als auch von Studierenden. Das Risiko für einen
Studienabbruch ist in dieser Zeitspanne beson-
ders hoch.
Die Hochschulen und Fachbereiche sollten spezi-
ell in dieser Zeit mehr Wert auf die Integration der
StudienanfängerInnen legen und versuchen eine
Atmosphäre zu schaffen, in der sich - unabhängig
von Geschlecht, ethnischer und sozialer Herkunft
- neue Studierende willkommen fühlen. Der Über-
gang von der Schule zur Universität war für einige
der interviewten Frauen nicht einfach. Probleme
der Orientierung und der Selbstorganisation wur-
den häufiger genannt, so eine Studentin: "Ich hat-
te nicht erwartet, dass es so schwierig sein wird
für mich selbstverantwortlich zu sein".
Hinzu kommt die Erfahrung, dass Lernen an der
Schule nicht viel gemeinsam hat mit einem Studi-
um an der Universität, was zu Unsicherheiten für
die Neubeginnerinnen führen kann. Lernen zu ler-
nen ist notwendig. Mentoringinitiativen bieten
gute Möglichkeiten die Integrations- und Orien-
tierungsprobleme zu reduzieren, sind jedoch in ei-
nigen Projektländern kaum bekannt und deren Er-
folg wird somit skeptisch eingeschätzt.
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Statistiken über StudienabbrecherInnen sind
nicht erhältlich, die Daten werden nicht erfasst
oder evaluiert (Wächter 2005). Ein Ziel von
WomEng war es mehr darüber zu erfahren, warum
junge Studierende sich dazu entscheiden ihr Stu-
dium abzubrechen. Insgesamt haben 32,9% der
Studentinnen mal darüber nachgedacht, ihr inge-
nieurwissenschaftliches Studium abzubrechen.
Hauptgründe hierfür sind "schlechte Prüfungser-
gebnisse" mit 80,7%, die Erfahrung dass "das
Studienfach anders als erwartet war" (74,7%) und
das "Nichtmögen der Fächer" mit 69,7%.

Curricula und Lehrmethoden - welchen Bedarf
haben die Studentinnen?
Die stärkere Integration von interdisziplinären In-
halten und Fächern in technischen Studiengängen
kann als ein wichtiger Faktor zur Erhöhung der At-
traktivität von ingenieurwissenschaftlichen Studi-
engängen (besonders für Frauen) angesehen wer-
den (Beraud 2003). Studentinnen in Österreich
würden mit 64,7% einen höheren interdisziplinä-
ren Anteil in ihrem Studium begrüßen, gefolgt von
den Griechinnen mit 59,0%. Im Gegensatz zu den
französischen Frauen, in deren Curricula offen-
sichtlich schon ein höherer Anteil an nicht-techni-
schen Fächern enthalten ist.
Welche nicht-technischen Fächer würden die Stu-
dentinnen gerne zu ihren Curricula hinzufügen?
Sprachen waren mit über 50,0% das beliebteste
Fach, gefolgt von den sog. Soft Skills. Besonders in
Frankreich würden sich mehr als Dreiviertel der
Studentinnen über eine stärkere Vermittlung von
Schlüsselkompetenzen freuen, gefolgt von öster-
reichischen (67,3%), deutschen (57,4%) und slo-
wakischen (55,3%) ingenieurwissenschaftlichen
Studentinnen.
Ein Großteil des Lehrpersonals schätzt die Mög-
lichkeit einer höheren Interdisziplinarität als ge-
ring und problematisch ein, da der Umfang "un-
verzichtbarer" technischer Grundlagenfächer ge-
kürzt werden müsste und dies wiederum mit ei-
nem Prestigeverlust dieser Fächer einhergeht.
Lehrmethoden die auf Dialog basieren, sind bei
Studentinnen in allen Ländern beliebt, ebenso wie
Projekt- und Gruppenarbeit. Unbeliebt sind Vorle-
sungen, die den Ruf haben langweilig zu sein und
mangelnde praktische Verlinkung aufweisen. Die
frühe Einführung von Gruppenarbeit kann dazu
beitragen neue Studierende zu integrieren und
eine Art Gemeinschaft aufzubauen. Interessant ist
die allgemein hohe Zustimmung der Studierenden
zu praxisbezogenen Lehr- und Lernangeboten. Die
Möglichkeit bereits erlerntes theoretisches Wis-
sen praktisch anzuwenden scheint für die Frauen
ein wichtiger Faktor zu sein.
Aussiebe- oder k.o.-Prüfungen existieren vor al-
lem in Deutschland (72,0%) und in der Slowakei

(40,0%). Diese Art der Prüfungen ist speziell im
Grundstudium ein großes Thema für die Studen-
tinnen und kann zu Unsicherheit und Zweifeln füh-
ren; das Bestehen jedoch führt zu einem erhöhten
Selbstbewusstsein (D: 82.0%; SK 63,1%).

Beschreibung der Studienatmosphäre: gesunde
Mischung oder Konkurrenz?
Um mehr darüber zu erfahren, wie ingenieurwis-
senschaftliche Studentinnen ihre Studienatmos-
phäre empfinden, wurden sie im Fragebogen ge-
beten ihre Zustimmung bzw. Ablehnung zu be-
stimmten Beschreibungen zu geben (Mehrfach-
antwortenmöglichkeit).
Die Hauptübereinstimmung bekam das Item "ei-
ne gesunde Mischung aus Privat- und Studien-
leben“, so scheint die Vereinbarkeit von persönli-
chen/familiären und studienbedingten Aufgaben
für die meisten Studierenden kein Problem darzu-
stellen. Französische, britische, österreichische
und slowakische Studentinnen beschreiben ihre
Studienumgebung als eine in der "persönlicher
Einsatz" wertgeschätzt wird. Deutsche und briti-
sche Frauen empfinden zudem, dass sie in einer
"Atmosphäre mit einer gesunden Mischung aus
Witzen und Geschichtenerzählen" studieren. Stu-
dentinnen aus Österreich erfahren stärker eine
"individuell unterstützende Atmosphäre". In vie-
len Fachbereichen scheint es "wichtig, Freizeit
mit anderen Studierenden zu verbringen", so ge-
ben auch viele Studentinnen an, ihre Freizeit mit
KommilitonInnen zu verbringen (Zustimmung von
43,8% in Österreich bis 69,4% in Frankreich, in
Deutschland stimmten nur 32,0% der Befragten
zu).
Das vorherrschende konkurrenzgeprägte und do-
minant männliche Klima in ingenieurwissen-
schaftlichen Studiengängen, kann als ein Haupt-
hinderungsgrund gegen die Aufnahme eines tech-
nischen Studiengangs angesehen werden. Die
Hälfte der griechischen Studentinnen gab an, in
einer von Wettbewerb geprägten Atmosphäre zu
studieren, gefolgt von Studentinnen aus Großbri-
tannien (38,0%) und der Slowakei (25%). In allen
anderen Ländern scheint dies kein vorherrschen-
des Problem zu sein. Um mit diesem männlichen
Konkurrenzverhalten zu Recht zu kommen, adap-
tieren manche Frauen dieses Verhalten "…und
lernen im männlichen Sinne zu konkurrieren.
Männer fühlen sich unwohl damit. Es ist ihr Spiel
und in diesem Prestigesystem ist kein Platz für
Frauen, die erfolgreich mit konkurrieren" (Etzko-
witz 2000, S.55).
Einige Frauen gaben an, dass sie den Eindruck
hätten in einer Umgebung zu studieren, die keine
Fehler zulasse, so verwundert es nicht, dass sich
die Studentinnen im Vergleich zu ihren männli-
chen Kommilitonen weniger wohl fühlen, Fragen



Beiträge

       Journal Netzwerk Frauenforschung NRW  Nr. 20/2006         39

in Vorlesungen und Seminaren zu stellen. Und ins-
gesamt ein Fünftel der Frauen erlebten, dass Leh-
rende frauenfeindliche Kommentare in ingenieur-
wissenschaftlichen Veranstaltungen äußerten. Da
nur 33,3% der griechischen Ingenieurstudentin-
nen ihre Studienatmosphäre als positiv im Hin-
blick auf eine "gesunde Mischung aus Witzen und
Geschichtenerzählen" bewerten, kann im Um-
kehrschluss eine vorherrschende konservative In-
genieurkultur abgeleitet werden. Verdeutlicht
wird dies durch 15,6% der Griechinnen, die ange-
ben durch Witze, Späße und Geschichtenerzählen
ausgeschlossen zu werden. Als Ausdruck traditio-
neller Kultur sind die Späße über geschlechter-
sensible Sprache in der Slowakei einzuschätzen.

Studienerfahrung in einer Männerdomäne
Die befragten Frauen sind sich sicher, dass Inge-
nieurwissenschaften das richtige Studienfach für
sie ist und die meisten von ihnen sind im Großen
und Ganzen auch zufrieden mit ihrem Studium.
Trotzdem sehen sich manche Frauen nach der Auf-
nahme eines Studiengangs in dem die Mehrheit
der Studierenden und der Lehrenden männlich ist,
Problemen gegenüber, über die sie niemals zuvor
nachgedacht haben: "zum ersten Mal in ihrem Le-
ben, erleben weiße Frauen plötzlich wie es ist,
eine Minderheit zu sein, negativ beobachtet von
der Mehrheit" (Etzkowitz 2000, S.60). Und auch
Sonnert stellt fest, dass "Frauen auf eine Atmo-
sphäre treffen können mit unterschiedlichen Gra-
den der Vernachlässigung oder unumwundener
Feindlichkeit von Seiten der MitarbeiterInnen und
der KommilitonInnen" (2000, S.40).
Besonders die hohe Sichtbarkeit der Frauen führt
nicht immer dazu, dass sich die Studentinnen in
ihrer Umgebung wohlfühlen. Sie fühlen sich kriti-
scher beobachtet als ihre männlichen Mit-
studierenden, haben das Gefühl mehr leisten und
sich immer wieder als Frau mit technischer Kom-
petenz beweisen zu müssen, um die gleichen Er-
folge wie ihre Mitstudenten zu erlangen. Anderer-
seits erwähnten die interviewten Fachbereichs-
mitarbeiterInnen, dass Studentinnen, die im inge-
nieurwissenschaftlichen Studium verbleiben, oft-
mals bessere Studienergebnisse erzielen im Ver-
gleich zu ihren Mitstudenten. Unterschiedliche Er-
klärungen kann es hierfür geben: die oben er-
wähnte Aufmerksamkeit aufgrund der Minder-
heitensituation könnte zu einem höheren Lei-
stungsdruck für die Frauen führen oder ist es viel-
leicht einfach größeres Engagement der Studen-
tinnen, dass zu besseren Ergebnissen führt? Eine
dritte Erklärung könnte ein elitärer Faktor sein -
die Frauen die sich für ein technisches oder in-
genieurwissenschaftliches Studium entscheiden,
weisen häufig exzellente Schulabschlüsse vor. Für
sie ist es noch nicht ‚normal' diese Fächer zu stu-

dieren und so nehmen sie an, dass beste Physik-
oder Mathematikabschlüsse notwendig sind,
während junge Männer dies nicht so stark hinter-
fragen.
Die qualitativen Ergebnisse zeigen, dass sich die
Frauen ihrer Minderheitensituation durchaus be-
wusst sind und sich nicht immer daran stören. Ei-
nige der interviewten Studentinnen führen dies
darauf zurück, dass sie sich schon während ihrer
Kindheit und Jugend lieber mit Jungen umgeben
haben, da diese "...immer offen und ehrlich sind.
Mädchen sind zickig!" (franz. Studentin). Manch-
mal ziehen die jungen Frauen einen Vorteil aus ih-
rer geringen Anzahl und spielen bewusst mit
Geschlechterstereotypen: "...wenn ich etwas ver-
massle sage ich, entschuldigt ich bin ein Mädchen
und dann lachen alle." (franz. Studentin) und wie-
der andere genießen ihren "Prinzessinenstatus".
Eine Maschinenbaustudentin reflektiert die er-
höhte Aufmerksamkeit kritischer: "Vielleicht
trauen manche Professoren Frauen weniger zu
und investieren deshalb mehr Zeit um ihnen et-
was zu erklären? Vielleicht ist es nicht nur positiv
bevorzugt behandelt zu werden?" Knapp die Hälf-
te der befragten britischen und finnischen Studen-
tinnen denken, dass sie mehr Zeit und Aufwand in
Studienarbeit investieren als die Männer. Viel-
leicht kann dieses Item aber auch positiv interpre-
tiert werden, dass die Frauen ernsthafter studie-
ren und sie deshalb mehr Zeit aufbringen? Und
wiederum knapp 50,0% der deutschen und slowa-
kischen Frauen empfinden, dass sie im Vergleich
mit ihren männlichen Kommilitonen engagierter
studieren.
Slowakische Studentinnen scheinen einerseits
ein hohes Selbstvertrauen in ihre Fähigkeiten zu
haben, so gaben sie die höchste Zustimmung zu
den folgenden Aussagen: 44,9% denken, dass sie
ingenieurwissenschaftliche Probleme besser lö-
sen können und 38,7% sind der Meinung ingeni-
eurwissenschaftliche Konzepte besser zu verste-
hen als ihre Kommilitonen. Andererseits gibt ein
Fünftel der slowakischen Frauen an, dass Inge-
nieurwissenschaften besser zu Männern als zu
Frauen passt.

Gewünschte Veränderungen von den
Studentinnen
Mehr weibliche KommilitonInnen würden insge-
samt von 33,4% der Befragten begrüßt. Mit über
50,0% zeigen die österreichischen Studentinnen
die größte Zustimmung zu diesem Item, und sie
sind es auch, die sich mit 60,6% mehr weibliches
Lehrpersonal in ihrem Studiengang wünschen.
Insgesamt tun dies auch 41,6% der befragten Stu-
dentinnen.
Diese hohe Erwünschtheit von weiblichem Lehr-
personal könnte ein Hinweis auf fehlende Vorbil-
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der für die jungen Frauen sein. Offensichtlich exi-
stiert ein Bedarf an einem höheren Frauenanteil
innerhalb der Studiengänge, auch wenn die Stu-
dentinnen sich nicht über ihre jetzige Situation
beschwert haben.
Mehr Kooperation und mehr persönliches Enga-
gement im Studiengang würden außerdem von
den Studentinnen in allen Ländern begrüßt.
60,0% der griechischen Befragten sehen einen
Mangel an Effizienz in ihrem Fachbereich. Slowa-
kische Studentinnen wünschen sich zu einem Drit-
tel eine gleichberechtigtere Interaktionsstruktur
zwischen männlichen und weiblichen Studieren-
den, dieses Ergebnis bestätigt Aussagen in Inter-
views demnach sich Studentinnen in der Slowakei
manchmal mit diskriminierenden Aussagen kon-
frontiert sehen.

Ein hohes Maß an Selbstvertrauen als
Grundvoraussetzung?
Die meisten interviewten Fachbereichsangehöri-
gen sahen ein hohes Maß an Selbstbewusstsein
als wichtigen Faktor an, um als Frau in einem
männlich dominierten Studiengang erfolgreich zu
sein. Eine österreichische Lehrende argumentiert,
dass die jungen Frauen großes Vertrauen in ihre
Kompetenzen und zusätzlich familiäre Unterstüt-
zung aufweisen sollten, denn "manchmal müssen
sie sich selbst wehren". Eine deutsche Bauinge-
nieurin formuliert es noch radikaler: "Eine gute
Basis an Selbstvertrauen ist eine Grundvoraus-
setzung für die Frauen schon zu Studienbeginn,
ansonsten hat es keinen Sinn ein ingenieur-
wissenschaftliches Studium aufzugreifen!". Die
quantitativen Ergebnisse zeigen gegenteiliges.
So empfinden die Studentinnen in allen Ländern,
dass ihr Selbstvertrauen seit Beginn des Studiums
gestiegen ist, dies bedeutet, dass zurückblickend
die Hälfte bis zu Dreiviertel der Studentinnen ihr
Selbstvertrauen geringer einschätzt im Vergleich
zu heute (s. Bild 1).

Auch eine sechsjährige Studie an der Universität
Washington verzeichnete einen Anstieg des
Selbstvertrauens bis zum Ende des Junior Year,

was einhergeht mit "Gefühlen der Akzeptanz im
Fachbereich" (Brainard/Carlin, S.32)

Monoedukation als Ausweg? Eine kritische
Diskussion…

Einer der Hauptgründe monoedukative Studien-
gänge zu implementieren ist, das Selbstbewusst-
sein der jungen Frauen bezüglich ihrer techni-
schen Fähigkeiten aufzubauen und weiterzuent-
wickeln, welches die BefürworterInnen der Ko-
edukation als Grundvoraussetzung ansehen. In
Deutschland existieren zum heutigen Zeitpunkt
einige technische Modellstudiengänge nur für
Frauen speziell an Fachhochschulen. Die Studien-
atmosphäre unter Frauen soll ein vorurteilsfreies
Studieren ohne männliche Konkurrenzstrukturen
ermöglichen. Durch dieses Angebot sollen auch
junge Frauen für ein ingenieurwissenschaftliches
Studium gewonnen werden, die sich unter ande-
ren Umständen nicht dazu entschlossen hätten.
Interviewte Mitarbeiterinnen des monoedukati-
ven Studiengangs in Stralsund sind der Meinung,
das gerade "monoedukatives Lehren und Lernen
das Selbstbewusstsein und Selbstvertrauen der
Studentinnen erhöht". Gleichzeitig haben diese
Studiengänge das Potenzial als Veränderungs-
agenten für die (in diesem Beispiel) traditionell
verankerte Maschinenbaukultur zu wirken. Orga-
nisationelle Strukturen, die jahrelang manife-
stiert worden sind, wurden mehr und mehr über-
dacht und teilweise aufgegeben zugunsten eines
innovativeren Studiengangs. Diese Veränderun-
gen unterstützen zudem eine diverse Fachkultur.
Für die meisten Interviewten, unabhängig ob die-
se dem Lehrkörper oder den Studierenden ange-
hörten, hat monoedukatives Studieren immer
noch den negativen ‚Beigeschmack', dass Frauen
in technischen Fächern spezielle Unterstützung
benötigen um genauso erfolgreich zu sein wie
Männer.
Zudem würde es eine "künstliche Welt", einen
Schonraum darstellen, der nichts mit dem späte-
ren Berufsleben gemein hätte. Zusätzlich wird
diese Art der Lehre als Rückschlag der Koedukati-
on angesehen. Die vehemente Ablehnung der Stu-
dentinnen in Interviews und Fokusgruppen lässt
rückschließen, dass die jungen Frauen keinen
sichtbaren Sonderstatus wünschen und befürch-
ten abgestempelt zu werden. Das kann überein-
stimmen mit Beobachtungen, die Etzkowitz und
sein Team in bezug auf fachbereichsinterne Ange-
bote nur für Frauen machten "viele Fachbereiche
hatten keine speziellen Angebote für Frauen,
wenn sie aber welche hatten, war die Angst vor
Stigmatisierung bei Beitritt hoch" (Etzkowitz
2000, S. 179).
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Bild 1:  Selbsteinschätzung der Steigerung des Selbstbewusstseins - Zustimmung der Studentinnen in %
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Auch die Fragebogenergebnisse zum Thema mo-
noedukatives Studium bzw. Lehre weisen haupt-
sächlich ablehnende Haltungen auf. Auch ist ein
hoher Anteil "ich weiß nicht" Antworten zu ver-
zeichnen, an denen deutlich wird, dass die Studie-
renden die Möglichkeiten und Chancen der
Monoedukation nicht einschätzen bzw. beurteilen
konnten. Informationsarbeit ist notwendig, um
die Monoedukation von Vorurteilen und negati-
ven Einstellungen zu befreien.

Schluss

Die Analysen des Projekts zeigen eine Bandbreite
von Einflussfaktoren auf die Anwerbung, den Ver-
bleib und den Erfolg von Studentinnen in den Inge-
nieurwissenschaften (Thaler/Wächter 2005), hier
konnten nur einige Aspekte erwähnt werden. Klar
ist, dass es nicht ausreicht, Programme oder In-
itiativen zur Anwerbung der jungen Frauen zu in-
itiieren, wenn nicht zeitgleich eine Veränderung
der männlichen tradierten Fachkultur einhergeht.
Auch Gleichbehandlung in einer ungleichen Stu-
dienumgebung führt nicht zu Gleichberechtigung
und Chancengleichheit. Nur die Kombination und
Verknüpfung der Einzelmaßnahmen kann zu einer
Studienkultur führen, die nicht nur für Frauen un-
terstützend ist (Dahmen 2005; Dahmen/Sagebiel
2005). Ein gutes Beispiel hierfür ist die erfolgrei-
che Umstrukturierung des Informatikstudien-
gangs an der Carnegie Mellon Universität; nicht
nur das Geschlechterverhältnis ist nun angegli-
chener, auch eine neue "Klientel" von Studieren-
den konnte gewonnen werden durch die Abkehr
der Informatik vom Hackerimage (Blum 2002).
Die Tatsache, dass einige Frauen abstreiten in ei-
ner geschlechterdiskriminierenden Umgebung zu
studieren, heißt nicht, dass dies die Realität ist.
Es kann auch als eine Strategie dienen, um mit ih-
rem "Exotinnenstatus" klarzukommen, in der sel-
ben Weise, wie sie mit Geschlechterstereotypen
spielen. Die Studentinnen betonen, dass sie
gleichberechtigt behandelt werden möchten,
Gendertraining für Lehrende und Studierende
kann dazu beitragen.
Dieser Beitrag schließt mit einem kurzen Ausblick
auf das kommende Berufsleben der Studentinnen.
Für die meisten der Befragten ist es wahrschein-
lich, dass sie in einem ingenieurwissenschaft-
lichen Feld arbeiten werden - aber was denken die
Frauen, wird sie erwarten? Die Hälfte der Frauen
denkt, dass ein Mann zu sein die Möglichkeiten
einen ingenieurwissenschaftlichen Job zu finden,
steigert. Einmal ins Berufsleben eingestiegen er-
warten die Frauen ein stressiges Arbeitsleben, mit
hoher Arbeitsbelastung und langen Arbeitsstun-
den (außer in der Slowakei). Und ca. 40,0% von ih-
nen stimmen zu, dass die Vereinbarkeit von Fami-

lie und Berufsleben in den Ingenieurwissenschaf-
ten schwieriger ist als in anderen Disziplinen.
Ob dies der Wirklichkeit entspricht, versucht das
im November 2005 gestartete Nachfolgeprojekt
von WomEng herauszufinden (nähere Infos unter
www.prometea.info). Ingenieurinnen in der indu-
striellen Forschung stehen im Mittelpunkt dieses
Projekts.
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